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aus Elzach im Schwarzwald, wo ebenſo wie in vielen anderen Orten Deutſchlands in dieſen Tagen 
€ a 9 ant ufe 1 9 ru P P P das Schementreiben anhebt. — Ein Tlarrenſtreich wird verleſen (Siehe auch Seite 4/5) 
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Unser Periebt: 


VOM ZEITGESCHEHEN 


Von der großen Tagung des ſozialen 
Amtes der Hitler⸗Jugend, die vor kurzem 
gemeinſam mit dem Jugendamt der Deutſchen 
Arbeitsfront im ehemaligen Preußiſchen Land⸗ 
tagsgebäude in Berlin ſtattfand und in der 
die wichtigen Fragen der Berufsſchulung 
und ausbildung beſprochen wurden. — Der 
Führer der Arbeitsfront, Staatsrat Dr. Ley, 
bei ſeiner Ankunft im Sitzungsſaal des ehe⸗ 
maligen Preußiſchen Landtags 


RATE, 


Links: In Braunlage 
fanden kürzlich die 
deutſchen Winter: 
kampfſpiele 1934 
ſtatt, die mit dem 

18⸗Kilometer-Langlauf 
eröffnet wurden. — 

Neichsiportiührer von 

Tſchammer⸗Oſten im 

Geſpräch mit dem Alt⸗ 


meiſter Guſtl Müller 


(Bayriſchzell), der zum 
tapitän der deutſchen 
Nationalmannſchaft 
die Olympiſchen 
wettbewerbe 19 
ernannt wurde 


Unten: Die Prü⸗ 
fung der Läufer für 
die deutſchen 
Winter: Kampf: 
ſpiele, die heute in 
Braunlage im Harz 
abgeſchloſſen werden, 
ſtellte gleichzeitig die 
erſte Vorprüfung für 
die Winter⸗Olympiade 
1936 dar. — Die ärzt⸗ 
liche Prüfung der Läufer 
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Links: Am 3. Februar wurde 
Dr. Martin Lezius fünfzig 
Jahre alt. Bekannt als einer der 
beſten Kenner der altpreußiſchen 
Armee, ſchrieber Werke von dauern⸗ 
dem Wert, die erfüllt ſind vom natio⸗ 
nalen Geiſt. Sein bekannteſtes Buch 
iſt das deutſche Heldenbuch, in dem 
er der Jugend Vorbildliches bot. 
Das Werk hat große Auflagen 
erlebt und es ſteht an der Spitze 
der Soldatenbücher. Seine Spe⸗ 
zialität iſt die preußiſche Uniform, 
deren tauſend Verſchiedenheiten er 
wie kein anderer zu erklären weiß 
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Vom Opfertag des Kampfringes der NSDAP. : Defterreicher. — Miniſter 

präſident Göring bei der großen Veranſtaltung des Kampfringes in Berlin; links 

von ihm Legationsrat Hüffer vom Auswärtigen Amt, rechts der Bevollmächtigte 
der Landesleitung der NSDAP. Oeſterreichs Dr. Riegele 


Der Handelsminiſter mit den Mannequins! In der Anbahnung von beſſeren 
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen zwei Ländern iſt es wohl zum erſtenmal in der 
Geſchichte vorgekommen, daß der Handels miniſter des einen Staates (in dieſem Falle 


Oſterreichs Handels miniſter Stockinger) mit einer Anzahl hübſcher Vorführdamen ſich auf die Reiſe 
nach dem zweiten Lande (in dieſem Falle Schweden) begibt, um durch Vorführung von Modellen 
für die heimiſche Mode zu werben. — Die Vorführung der öſterreichiſchen Mannequins vor dem 
ſchwediſchen Hofe. In der Mitte lachend der öſterreichiſche Handelsminiſter Stockinger, rechts 


von ihm Prinzeſſin Ingrid von Schweden 


Links: Der Schriftſteller Hermann Stehr, der im vergangenen Jahr mit dem Goethe⸗ 
Preis der Stadt Frankfurt geehrt wurde, wird am 16. Februar 70 Jahre alt. Alle ſein 
Werke, wie der Bauernroman „Heiligenhof“, „Peter Brindeiſener“ oder der „Geigenmacher“, 
find von der gleichen Liebe zu feiner Heimat und zu feinen Mitmenſchen erfüllt. — Der 


Dichter in ſeinem Arbeitsraum 


Von der Kranzniederlegung am Jägerdenkmal in Hirſchberg in Schleſien aus 


Anlaß des 10 jährigen Beſtehens des Stahlhelms 


Aufn. Wetfe, Kleſewald 


Zur Grünen Woche 
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NN nun, | Laiſerdamm in der 
N Reichs hauptſtadt abgehalten 
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Ein wirkungsvoller Hinweis 
in der Bauernſchau der Grünen 
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Beim Rundgang durch die Ansſtellung ſah man allerlei Modelle: Hier Oſtſee⸗ 
fiſcher beim Netzeflicken 


mne: 


Rechts: Nach der Eröffnung 

der „Grünen Woche 1934“ 

beſichtigten die Reichsminiſter 

Darre und Reichsminiſter Goebbels 

auf einem Rundgange die Aus⸗ 
ſtellung 


Vom 


5. Internationalen Reit- und Fahrturnier 


R 
Die Sehnſucht unſerer Jugend geht nach 
Beſitz auf eigener Scholle. Beim Be⸗ 


wundern eines Modells des neuen deutſchen 
Bauerndories 


Unten: Beim 5. Internationalen 
Reit⸗ und Fahrturnier in Berlin 
am Kaiſerdamm übten die Schau⸗ 
nummern, wie immer, ihre Anziehungs⸗ 
kraft auf das Publikum aus und 
brachten ein gut beſuchtes Haus. Aus 
dem großen Schlager „Unſere Reichs⸗ 
wehr“ ein packendes Einzelbild: Ein 
Kraft⸗Rad⸗Schützen⸗Zug veranſchau⸗ 
licht den hohen Grad der Ausbildung 
der Bedienung 


Die Jugend reitet „Hohe Schule“, dargeſtellt von den Damen 
Bürkner, A. Potthoff, Dr. Schröder und V. Wolff 


Rechts: Hinter den Kuliſſen des Berliner Reitturniers. Die 
Offiziersburſchen aller Natiouen bei einer Frühſtückspauſe kameradſchaftlich 104 
vereint. Deutiche, Franzoſen, Holländer in kameradſchaftlicher Eintracht 
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Unten: Die teilnehmenden Reiter der verſchiedenen Nationen 5 5 
vor Beginn des Turnier⸗Wettbewerbes vor der Ehrentribüne EE 
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ie Schellenkappe Klingel i ; ; N 8 
& D ch ppe klingelt und in allen Gaſſen wird mit Radau und Krakeel die oberrheiniſche Narrenweisheit ausgerufen, dah weit ins Land hinausgeſchleudert. Der Hauptfaſtnachtstag iſt jedoch der nachfolgende 


1 205 55 5 im une a; 1 er 12 ee hoorig, boorig iſch die Katz. And wenn Montag. Schon in der Dunkelheit der Morgenfrühe beginnt im Ladhof außerhalb 
u eee 8 45 155 arro! N And in womöglich noch lauterem Krakeel der Stadt ein geheimnisvolles Treiben. Im ſchwelenden Licht rotglühender Fackeln 
e e ia 3 15 ER i 5 afi. / Sibbe ſibbe Er aſi. / Hau dr Katz de Schwanz Sammeln ſich da die „Taganrufer“ und die „Schuddig“, eine ganz myſteriöſe Geſell⸗ 
e eee 6 be ſchtau, / daß ſie ka ſchpaziere gau. / Narro! Narro! Narro!“ ſchaft. Die Taganrufer in buntverbrämten weißen Hemden und einen hohen Tſchako 
; 15 dend almen 4 dann iſt am Oberrhein ſelbſt das kleinſte Amtsſtädtchen von oben bis auf dem Kopf und die Schuddig im knallroten „Blätzlihäs“, einem Gewand, das aus 
ee, 2 ee ie bis zum Dobenfee ein Zauberwort. das die grauſten Hunderten von roten Tuchfleckchen zuſammengenäht iſt. Während die Taganrufer 
Wai e Er * * a me 2 56 badiſche Amtsſtädtchen Stockach, eine leinene Halbmaske tragen, verdecken die Schuddig ihr Geſicht mit urtümlichen 
ee net ra en a 9 5 akaeden. wo noch heute von Neujahr bolagefehnisten Larven, die ſchon jahrhundertelang in den einzelnen Familien vererbt 
a 3 91 8 8 8 ha 5 ſeines ſchellenklingelnden Amtes waltet. Auch die ind, Ein altmodiſcher, mit Schneckenhäuschen verzierter Strohhut und eine „Sau— 
e RI odenſeeſtädte * Überlingen und Radolfzell ſuchen ihre blooder · (Schweinsblaſe) oder eine lange, hölzerne Klappſchere vervollſtändigen das 
in ſehr früher Zeit. Die „Narronenumzüge“ der Laufenburger Altfifcherzunft, die eigenartige Faſtnachtskoſtüm. Auf das Zeichen des Narrentambours ſetzt ſich der ge- 
„OGeltentrommler“ der Waldshuter und die „Narrokäſchperle“ von ſamte Maskenzug nach der Stadt hin in Bewegung. Die Narrenmuſik ſpielt dazu 
Rottweil haben die närriſchen Überlieferungen ihrer Vorfahren treu ihre luſtigen Weiſen und die Schuddig gurren ihren herkömmlichen Narrenruf. Hat 
bewahrt. Eines der originellſten Narrenſtädtchen irgendwo ein biederer Bürger ſich im verfloſſenen Jahr eine beſonders denkwürdige 
ift das kleine Elzach im Elztal bei Freiburg Tat geleiftet, dann hält vor feinem Haufe der morgendliche Umzug an und der 
im Breisgau. Hier herrſcht insbeſondere auch Narrenfchreiber verkündet aus der Narrenchronik jenes denkwürdige Ereignis. So 
noch die Sitte, am Faſtnachtsſonntag hoch geht es von Galle zu Gaſſe, bis ſich im beginnenden Morgengrauen Maske um 
oben am Berg ein Faſtnachtsfeuer abzu⸗ Maske in den Häuſerwinkeln verliert. 
8 und ein feuriges Rad den Abhang Nicht minder originell iſt das Faſtnachtstreiben in der badiſchen Amtsſtadt 
hinunterzurollen. In den Flammen des Villingen. Der Villinger Faſtnachtsanzug, das „Narrohäs“, ift aus handbemaltem 
Faſtnachtsfeuers werden kleine, buchene Holz“ weißem Leinen oder Drill und beſteht aus Hofe, Kittel und Kappe, welch letztere ein 
ſcheibchen angeglüht und mittels einer Gerte Fuchsſchwanz ziert. Den Hals umhüllt eine weiße Fältelkrauſe und über die Schultern 
hin hängen zwei breite Ledergürtel, das „Gſchell“, das mit je ſechzehn 
bis zwanzig großen bronzenen Kuhglocken beſetzt iſt. Wenn ſich der 
Marrozug in feinem beſonderen Hüpfſchritt durch die Straßen bewegt, 
1 dann vollführen dieſe Schellengürtel eine eigenartige, rhythmiſche Muſik. 
Auch der Villinger Faſtnachtsnarr verhüllt fein Geſicht mit einer holz⸗ 
geſchnitzten Maske, dem „Schemen“, das ſich in der Familie vererbt. Es 
ſind oft Kunſtwerke unter dieſen alten Holzmasken. Das Dämonenhafte 
des Willinger Narrengewands wird oft noch dadurch beſonders betont, 
daß ſich dem „Hanſeli“ gern die 
ſchmucken Villingerinnen beigeſellen, i se — 
die in der alten goldenen Rad- 15 Ran 
haube und dem bunten 
Schultertuch einen recht vor⸗ 
nehmen bürgerlichen Eindruck machen. Aberaus luſtig geht es in den Faſt⸗ 
nachtstagen auch am Bodenſee und ganz beſonders in 
giberlingen zu, wenn die den Elzachern ähnlichen Aber⸗ 


linger Hanſeli mit ihrem 


Anten: Elzacher Schuddig 


Rottweiler Federhannes 


Rechts: Polizeiſchantle aus. 
Oberndorf am Neckar 
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Villinger Hanfeli 


bunten Zottelgewand die Rechts: 
Gaſſen beherrſchen. Ihr Waldshuter 
Narro 


beſonderes Schmuckſtück 

iſt die riemengeflochtene, 
A zwei bis drei Meter lange 

Karbatſche. Sind ſo ein paar 
Hanſeli beieinander und ſie 
faſſen ihre Karbatſche an Stiel 
und Zwick (Zwirnende), dann 
beeilen ſich die Zuſchauer, einen 
weiten Kreis um ſie zu bilden, 
damit ſie in ſorgſam geübtem 
Peitſchenknall ihre rhythmiſche Weiſe 
„ chlöpfen“ können. 

So hat hin und wieder eine 
Stadt ihre Sonderart. Nur darin 
ſind ſich alle einig, daß man 
wenigſtens einmal im Jahre recht 
ausgiebig närriſch ſein müſſe, wenn 
man nicht das ganze Jahr über 
Aberlinger Hänſele ein Narr bleiben wolle. 
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Rechts: Donaueſchinger Hanſeli 


® enn er nicht dabei war, hießen fie ihn den Zwerg. 

Kam er aber um die Ecke, hieß es eifrig: „Ah, 
Herr Gallenkemper, ſehr erfreut, Sie wieder mal zu ſehen, 
ſehr erfreut!“ — Ob man ihn, der reich war, anders angeredet hätte, 
wenn er arm geweſen wäre, etwa: „Ei, da iſt ja unſer Zwerg!“ iſt ſchwer 
zu ſagen. Dazu hätte er zu einer Gegenprobe ſich verſtehen müſſen. Aber dafür 
war er doch zureich. Vielleicht auch zu ſchüchtern. Wenn der Reichtum eine ganz 
beſtimmte Höhenmarke überſchritten hat, ſo braucht 
es Mut, ihn abzuwerfen, mehr Mut als Geld. Bei 
dem kleinen Gallenkemper aber war es umgekehrt: 
Mehr Geld als Mut. 

Sonſt hätte er die Dora, die kaum mehr beſaß 
als ſie am Leibe trug, kaum ſo von fern verehrt. 
Sonſt hätte er die Heirat mit dem gradſo armen 
Bankbuchhalter ſicherlich verhindern können. Sonſt 
hätte er vielleicht verſucht, die fadengrade aber kaum 
ſehr hochgemute Ehe, mittels einer hochgemuten Haus- 
freundſchaft zu ſtören. Sonſt hätte er ſich auch nicht ſo 
gefreut, als aus dieſer Ehe ein Dorettchen guckte, zap⸗ 
pelte und ſchrie und ſchließlich auch das Gehen lernte. 

Sonſt hätte er, als um dieſe Zeit der Bank⸗ 
buchhalter ſtarb, die junge Witwe aufgeſucht, ihr 
ſeine Hilfe angeboten, dem Dorettchen Süßigkeiten 
mitgebracht und der Dora ſelber — nun auf der 
andren Ebne der Erwachſenen heißen dieſe Dinge 
anders, aber Süßigkeiten ſind ſie auch. 

Von Süßigkeiten aber war der kleine Gallen- 
kemper himmelweit entfernt. Süß ſind Kinder unter 
einem Meter, Erwachſene unter einem Meter werden 
herb. Süß ſind Kinderköpfchen auf den Körperchen 
von Kindern, Kinderköpfe auf faſt vierzigjährigen 
Schultern ſind nicht länger Kinderköpfe, ſondern 
gelten als Kindsköpfe. Sie pflegen das zu wiſſen. 
Einmal hatte es der Zwerg über ſich vermocht, es 
nicht zu wiſſen. Im Garten längs des Fluſſes war 
es, wo die Menſchen Sonntag nachmittags bei 
Kuchen und Kaffee und Oſchindera-Muſik in hellen 
Haufen ſaßen. 

Dora kannte ihn, den reichen kleinen Gallenkemper. 
Als er über den knirſchenden Kies ſchüchtern auf 
ſie zugetrippelt kam, hatte ſie ſich gefaßt. Sie nahm 
ſich vor, ihm freundlich zu begegnen. So freundlich, 
als es einer jungen Witwe irgend zukam. Aber 
wie der kleine jetzt ein wenig zitternd vor ihr ſtand, deutete ſie ſein Zittern in 
Glödigkeit um. Wie er, ſich verbeugend, ihr kaum bis zum Gürtel reichte, kam 
fie der leiſe Schauer aller ſchlang und rank Gewachſenen an vor allem Zwergen 
haften. And als der Zwerg jetzt gar ſich Mühe gab, die ernſte Zwergenmiene 
in das umzuſchmelzen, was er auf Bildern von verliebten Rittern in ſich auf⸗ 
genommen hatte, da erſchien ihr das ſo grauenhaft verzerrt, daß ſie ſich nicht 
anders helfen konnte, als zu ſtammeln: „D— Dorettchen, komm, Herr Gallen- 
kemper möchte mit dir — mit dir ſpielen.“ . 

Dorettchen kam herangewackelt. Sie ſchaute dem Herrn Gallenkemper voll ins 
Zwerggeſicht. Sie hatte keine Angſt. Sie empfand ihn faſt als ihresgleichen. 
Sie empfing von ihm die Schachtel Süßigkeiten. Sie gab ihm als Gegengabe 
einen ausgeriſſenen Fuß von ihrer Puppe. Sie krähte ein Kauderwelſch. Er — ſo 
tief verwundet als er war — verſuchte, es ihr nachzuahmen. 

Drollig trippelten ſie beide fort von den mitleidslos erwachſenen Menſchen 
in eine Gartenecke. Oſchindera, machte die Muſik, dſchindera! Der Kuchen bröſelte, 
und die Kaffeetaſſen klapperten, und die Menſchen ſchwätzten. 

Einmal ſah der Zwerg ſich noch verſtohlen um: Vor ſeiner angebeteten Dora 
ſtand der übliche Verehrer und plätſcherte im üblichen Verehrungsſchwafel. 

Da ergriff ihn grauenvolle Bitterkeit. Ohne daß er's wußte, riß er die Kleine 
am Armchen: „Komm, Kind, komm!“ Das Kind ſah ihn erſchrocken an. Auch 
ihm verwandelte ſich auf einmal die Zwerggeſtalt in etwas Abſtoßendes. Er 
ſchüttelte das Köpfchen: „Dorettchen nicht will fortgehen, nein!“ und rannte zu 
ſeiner Mutter zurück. 

Langſam und geſenkten Hauptes ging der kleine Gallenkemper in die dunkelſte 
Ecke des Gartens am Fluſſe. Oſchindera, machte die Muſik, dſchindera, der 
Kuchen bröſelte, die Menſchen ſchwätzten, und die Kaffeetaſſen klapperten. 

Dorettchen langte wieder bei der Mutter an. Sie wollte ihr etwas über den 
ſchreckhaften Zwerg erzählen. Doch die Mutter hörte nicht, fie mußte auf die 
faden Witze ihres neuen Ritters lauſchen. 

Lange ftand das Kind unſchlüſſig. Dreimal verſuchte es vergeblich den Zugang 
zu der Mutter. Dann ſchwankte es. Die Mienen des Zwergs verloren die 
Schreckhaftigkeit. Die Kleine wog die Schreckhaftigkeit gegen die Verlaſſenheit ab. 
Die Verlaſſenheit war weitaus das ſchlimmere. Sie durchſtreifte den Garten 
nach dem Zwerg und fand ihn nicht. 

Kein Menſch kümmerte ſich um fie. Dſchindera, machte die Muſik, der Kuchen 
bröſelte, die Menſchen ſchwätzten, und die Kaffeetaſſen klapperten. 

Da hörte ſie zwiſchen allen dieſen Geräuſchen andre Töne, die kamen ihr 
liebvertraut vor. Das Waſſer war es. 

Seine Wellen lockten fie zum Fluſſe. Sacht verſchwand fie zwiſchen den Ufer⸗ 
falten. Immer weiter zog es ſie hinab. Jetzt war ſie mit den Wellen Angeſicht 
zu Angeſicht. Alle Wellen ſind mit allen Kindern nah verwandt. Kein Wunder, 
daß Dorettchen mit den Wellen ſpielte. Die Wellen waren nicht wie ihre 
Mutter, die Wellen hatten immer Zeit. Die Wellen waren nicht wie der ver- 
wachſene Herr, mit dem fie hatte ſpielen ſollen, und der Dorettes Armchen 
einmal ſanft und einmal eiſern umſpannt hatte, die Wellen waren immer gleich 
und immer freundlich. 

Die Wellen waren mehr als freundlich. Die Wellen ſagten, alle Wellen ſeien 
lauter Dorettchen und fie hätten die Dorette immer ſchon erwartet: „Komm, 


Die Petritürme zu Freiberg in Sachſen 
Aufnahme: Hackbarth, Freiberg 


Dorettchen, komm ...“ Oſchindera, machte die Muſik, der Kuchen bröfelte, die 
Menſchen ſchwätzten, und die Kaffeetaſſen klapperten. 

Plötzlich ſtürzte aus der dunkelſten Gartenecke ein Menſch. Er lief ſo ſchnell, 
daß man nicht fagen hätte können, ob er klein war oder groß. Später ſchworen 
viele Leute, ein Rieſe ſei es geweſen. Er ſchrie nicht. Er glitt lautlos in die 
Aferfalten. Er war verſchwunden. Oſchindera, machte die Muſik, und die meiſten 
Kaffeetaſſen ſchickten ſich ob des belangloſen Zwiſchenfalls ſchon wieder an, 
weiterzuklappern. Aber in das Oſchindera ſchnitt ein Frauenſchrei: „Dorettchen! 
Dorettchen! Mein Kind, wo ift mein Kind!“ 

Alle Kaffeetaſſen hörten auf zu klappern, kein Kuchen bröſelte mehr, nur das 
Geſchwätz der Menſchen verzehnfachte ſich. Auch die Muſik wollte zögernd 
abbrechen. Aber der Gartendirektor litt es nicht. Er überſah mit einem Blicke, 
daß der Fluß längs ſeines Gartenreſtaurants ein 
Anglück angerichtet hatte. Er fürchtete künftiges 
Nichtwiederkommen ſeiner Gäſte. Darum befahl er 
der Muſik unentwegt weiter zu ſpielen. „Zur Be⸗ 
ruhigung“, ſetzte er hinzu. 

Oſchindera, machte die Muſik, während neugierige 
Menſchen nach den Uferfalten liefen und das An- 
glück mit allen Einzelheiten feſtzuſtellen ſuchten, und 
während eine Mutter wie toll die Terraſſen hin- und 
herlief und ſchrie: „Mein Kind, wo iſt mein Kind!“ 

Hinter ihr her lief der junge Schwerenöter und . 
ſtotterte: „Aber Gnädigſte, ich bitte Sie — Sie 
müſſen ſich beruhigen — es iſt alles nicht ſo 
ſchlimm — ich verſichere Sie —“ 

Frau Dora funkelte ihn an, Frau Dora gab ihm, 
ohne daß ſie's wußte, einen Stoß: „Fort, fort! Mein 
Kind, wo iſt mein Kind!“ 

„Dort!“ rief eine Stimme, „dort!“ Da ſahen ſie 
etwas, was ihrer feiner je geſehen hatte: Außer⸗ 
halb des Gartenzaunes, wo der Fluß ganz langſam 
floß, ragten zwei merkwürdig dünne Männerarme 
aus dem Waſſer. Ragten ſtarr und rührten ſich nicht. 

In den Armen war ein Kind. Die lichte Sonne 
ſchien auf das lichte Kinderkleid. Das Kinderkleid 
tropfte. Das Kind mochte geweint haben. Jetzt 
weinte das Kind nicht mehr. Jetzt war kein Grund 
zum Weinen mehr. Jetzt wurde es von ſtarken 
Armen feſt emporgehalten. Jetzt konnte das Kind 
wieder faſt vergnügt zu den Wellen herabſehen, 
mit denen es vorhin geſpielt hatte und die dann 
unverſehens über ihm zuſammenſchlugen. Nicht aus 
Boshaftigkeit, nein, nicht aus Boshaftigkeit. Den 
Wellen war es ſicher ſo ergangen wie einmal Leo, 
dem zottigen Hunde, der beim Spielen das Dorett- 
chen faſt begraben hätte unter ſeinen mächtigen 
Pfoten. Die Wellen waren eben auch tollpatſchig 
geweſen wie der Leo, der ſich nachher nicht genug tun konnte, dem Dorettchen 
ſchmeichelnd mitzuteilen, daß es gar nicht ſchlimm gemeint geweſen ſei. Ja, ja, 
ſo war es, auch die Wellen gluckſten jetzt wieder zu dem Kind in den ſtarren 
Armen ſchmeichelnd herauf: „Verzeih, Dorettchen, daß wir dich ein wenig un⸗ 
geſchickt überrumpelt hatten — gelt, du verzeihſt — gelt, du kommſt wieder 
herunter zu uns — ſo rede doch, Dorettchen, rede!“ 

„Nein“, hörte man das Kind plötzlich ruhig ſagen, „nein, hier oben iſt es 
ſchöner. Nein, nein, bös bin ich euch nicht.“ And ſie warf von ihrem Schwebe⸗ 
ſtand den Wellen Kußhändchen zu. 

Oſchindera, machte die Muſik, und die Menſchen ſchrien durcheinander: „Seht 
doch, ſeht, ein Wunder!“ a 

Aber es war gar kein Wunder, ſondern ein Menſch. Ein kleiner Menſch, 
von dem man keinen Kopf mehr ſah und keinen Körper. Ein kleiner Menſch, 
der unentwegt aufrecht im ſanft fließenden Waſſer ftand und ein Kind empor⸗ 
hielt in erſtarrten Armen. Ein kleiner Menſch, der nicht mehr ſchreien konnte. 
Ein Zwerg, deſſen nackte dünne Arme wie zwei ſenkrecht emporlodernde Flammen 
ein ſpielendes Kind aus der todbringenden Unterwelt in die ſtrahlende Gottes- 
welt emporhielten. Ein Zwerg, der vielleicht noch eben gegurgelt hatte: „Rettet 
ſie, rettet das Kind!“ Ein Zwerg, der jetzt nicht mehr gurgeln konnte, weil er 
unterm Waſſer zu verſteinen anfing. Auch die Zwergenarme hatten die ver» 
ſteinte Haltung von Foſſilien angenommen, zwiſchen denen ein Kind lebendig 
atmete und lächelte und jetzt gar den aufgeregten Leuten am Ufer verwundert 
zuwinkte, als wenn es ſagen wollte: „Was habt ihr nur, hier iſt es ja ganz luſtig.“ 

Dſchindera, machte die Muſik, und die rennenden Menſchen hatten jetzt eine 
junge Mutter aufgefangen, die ſich zu ihrem Kind ins Waſſer ſtürzen wollte. 

Oſchindera, machte die Muſik, und ein paar Beherzte hatten mittels Brettern 
und Stangen jetzt ein fröhliches Kind und einen tropfenden ſchlaffen Zwergen⸗ 
körper aus dem Waſſer gezogen. 

Dſchindera, machte die Muſik, und der Direktor krähte: „Ich rufe die Herr— 
ſchaften zu Zeugen an, daß ſich das Unglück außerhalb des Zaunes und unferes 
Geſchäftsbetriebes zugetragen hat, Gott ſei Dank!“ 

Dſchindera, machte die Muſik, und ein Galan meint weiter murmeln zu 
müſſen: „Gnädige Frau können ganz beruhigt fein — gnädige Frau müſſen 
doch einfehen .. .* 

Aber fie fieht nichts ein. Sie ſieht nur ihr Kind gerettet ſtehn und will auf 
es zuſtürzen, um es an ihr Herz zu drücken. 

Doch da ſieht ſie neben dem Kind den Zwerg im Graſe liegen, hört wie aus 
der fernſten Ferne einen Doktor ſagen: „Vermutlich Krampftod, um das Kind 
zu retten —“ 3 

Dchindera, macht die Muſik, und die Frau ſtürzt an dem Kind vorbei und 
beugt ſich übers Zwerggeſicht — wie ſchön es iſt — und küßt ihn langſam, 
küßt ihn feierlich auf feinen Zwergenmund. 

Da geſchieht das letzte Wunder. Unterm Kuſſe ſchlägt der Zwerg die matten 
Augen auf, ſchaut verwirrt, erkennt die Frau, ein unbeſchreiblich hohes Glück 
bäumt ſeinen Leib und wirft die ſtarren Armchen, daß ſie knacken. Die weißen 
ſchmalen Lippen ſuchen noch ein Wort zu formen. Es gelingt nicht mehr. Das 
Körperchen ſackt ein, verknittert ſich, erliſcht. 

Oſchindera, macht die Muſik. 
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1899. In der Mitte die 
Leiterin Hedwig Heyl 


Rechts: Frau Or. Hedwigceyl 
im Geſpräch mit ihren Mit⸗ 
arbeiterinnen 


Eine Mutter 
des Bolkes 


He bekennt die Jugend fich wieder gläubig und freudig zum Muttertum der Frau, nachdem fie in Jahren der Verwirrung 
vergeſſen zu haben ſchien, wo die tiefften und ſchönſten Frauenaufgaben liegen. Darum ſchauten wir mit Ehrfurcht zu jener 
Frau auf, die in einem langen 83 jährigen Leben im höchſten Sinne Mutter geweſen iſt und von weiten Kreiſen nie anders genannt 
wurde als „Mutter Heyl“. Sie war eine jener ſeltenen, ſeeliſch ausgeglichenen Frauen, deren Lebensleiſtung in der Höchſtentfaltung 
ihrer mütterlichen Eigenſchaften lag. Wenn wir Naturnähe, Freude am werdenden Leben und die Fähigkeit, dieſes zu organiſcher 
Entfaltung zu führen, als Zeichen echter Mütterlichkeit werten, ſo fanden wir Hedwig Heyl in ſeltenem Maße damit begnadet. 

Sie verbrachte ihre Kindheit in Bremen. Ihr Vater, der Mitbegründer des Norddeutſchen Lloyd Eduard Crüſemann, gab ihr 
eine ſorgfältige, auf planvolle Lebensgeſtaltung und praktiſche Tüchtigkeit gerichtete Erziehung. Im Landheim Neu-Watzum ward 
fie ein Jahr lang im Sinne der Peſtalozzi-⸗Fröbel⸗Lehren fortgebildet. Das geringſte Tun der großen Geſetzmäßigkeit des Lebens 
einordnen, jede Kraft ſinnvoll auswerten, — — waren Grundſätze, die fie ſich dort für immer aneignete. Da fie zudem ein unge- 
wöhnliches Organiſationstalent hatte, wuchs aus ihrer Arbeit für die eigene Familie ein bedeutendes, weit umfaſſendes Wirken 
für das Volk empor. Nachdem fie den Charlottenburger Fabrikbeſitzer Heyl geheiratet hatte und Mutter mehrerer Kinder geworden 
war, richtete ſie einen Kindergarten für ihre eigenen Kinder und die der Fabrikarbeiter ein. Dies Werk ward zur Keimzelle des 
Vereins Jugendheim, der ſeither nicht nur Tauſende von Arbeiterkindern betreut, ſondern auch viele junge Mädchen zu einem ſinnvoll 
und ſegensreich ausgefüllten Leben als Bildnerinnen der Jugend, Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen uſw. geführt hat. Er wurde 
zahlreichen ähnlichen Anſtalten Vorbild. In ihrem eigenen Haufe richtete Frau Heyl auch jenen Kochunterricht ein, der zur Grün⸗ 
dung hauswirtſchaftlicher Frauenſchulen anregte und in unmittelbarer Linie noch heute in der Haushaltungsſchule Hedwig Heyl des 
Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Hauſes fortgeſetzt wird. Sie hielt Oiätkochkurſe für Arzte ab, ſchrieb das berühmte „ABC der Küche“ und Diät⸗ 
kochbücher, war unermüdlich im Studium der Ernährungswiſſenſchaften und erhielt von der Aniverfität Berlin zum Dank dafür 
an ihrem 70. Geburtstage den Dr. h. c., — einen Titel, den fie mit Stolz führte. Ihre Kochkunſt beruhte zum Teil auf genauer Kenntnis 
der Pflanzen, die fie im eigenen Garten liebevoll betreute. In der Erkenntnis, daß das Hegen jeglichen Wachstums der Frau be— 
ſonders gut liegt, regte ſie die Gründung der erſten Gärtnerinnenſchule an und führte damit junge Frauen einem neuen Beruf 
zu. Als im Kriege der Allgemeinheit bewußt wurde, welch wichtige Aufgabe die Frau als Verwalterin des Volksvermögens, als 
Ernährerin der Familie inne hat, war Hedwig Heyl führend bei der Gründung des heutigen Reichsverbandes deutſcher Hausfrauen- 
vereine, deſſen Ehrenvorſitz ſie bekleidete. Nach dem Kriege hat ſie überall helfend und ratend eingegriffen, wo die Not des 


Links: Arbeit über Arbeit war ihr Leben. 
den ganzen Tag zu tun 
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Der erſte Kochkurs für e 


Die 83 jährige hatte 


Volks an ſie herangetragen wurde, ſo 
in den von ihr begründeten Haus- 
pflegevereinen. All ihre Gründungen 
waren ſo geſund erdacht und ſo zielklar 
aufgebaut, daß jede zur Keimzelle 
großer Organiſationen wurde. Mit leb⸗ 
hafter Anteilnahme und voll geiſtiger 
Friſche verfolgte ſie bis zu ihrem kürz⸗ 
lich erfolgten Tode die Entwicklungen 
einer neuen Zeit, die die Pflege von 
Haus und Familie auf das nachdrück⸗ 
lichſte betont und damit jene Ziele 
bejaht, für die dieſe echte Mutter des 
Volks jahrelang gekämpft und 
geſtrebt hat. Elſe Frobenius 
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Scherzrätſel 

Welcher Kopf hat 
keine Augen? Welcher 
Sinn wird nie was 
taugen? Welcher Darm 


Beruhigend 
„In dieſem Walde ſollen ja ſchon . 


E IN 
WIR BRATEN MIT 
27 w Menſchen umgebracht worden fein?” — „Ja 
Silbenrätſel dös ſcho'! Aber da brauchen S' fon’ aug f deb 16 
Aus den Silben: a— ab —be— bend — bell —da—deh — dum —e fie hab'n no’ an jeden derwiſcht!“ 


— e fug gta— ta li lie- mak me — mil — mo — na— ne— ne 
Druckfehler hat ein Gewehr? Welche 


— ne—nenz— ni- nor- ran —re— re- ro—rus— fel— fti—tan—te 
Ob er ſich wohl um die Möbelfabrikanten⸗ Wichte find oft ſchwer? 


au nd un- va find 16 Wörter zu . deren Anfangs⸗ 
und Endbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, ein Sprichwort witwe bewarb? Sie war nich : £ 
7 ht mehr jung, hatte gage 4 
aber doch noch ihre Beize. 18 Welche Raſſe geht nach 


ergeben. Bedeutung der Wörter: 1. Stadt in Oſtindien, 2. glatte 
Bl 7 Toten Streich 8. Teil dere e 3 ft 
hrift, 7. loſer Streich, 8. Teil der Scheune, 9. Röhrennudel, 10. Ent: Broſekt (8 Buchſtaben) 
fi S 1 1 2 = 
haltſamkeit, 11. Schickſalsgöttin, 12. Stadt in SE 3, männ⸗ Wenn die gute Witterung von 4 5 6 7 8, 
Und nächſten Sonntag uns die © 
Dann wird im 12345678 


oben? Welchen Sitz 
wirdjeder loben? Welche 
Ringe ſind nicht rund? 


licher Vorname, 14. weiblicher Vorname (Roſeform), 15. Verwandte, N 
827 onne lacht, Aber welche Raugen 


16. römiſcher Heerführer. 


Aufs 1 2 3 4 eine Fahrt gemacht. 810 rund? 8⁰¹ 
Rätſel Auf 
löſungen 
aus 
voriger 
Nummer 


Durch Überſpringen einer ſtets 
gleichen Anzahl von Buch⸗ 


l Röſſelſpru 
ſtaben ergibt ſich ein Spruch an 


Schach: Mit 15. 


„Alſo wenn Sie das geſtern geſehen hätten, meine Herren, 
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Kreuzworträtſel: Waagerecht: 1. Oslo, 4. Ufer, 7. Ernte, 
8. Erik, 10. Emil, 12. Roman, 14. elf, 15. Nil, 17. Met. 19. Euter, 
22. Ines, 24. Nero, 25. Taſte, 26. Efeu, 27. Erde. — Senkrecht: 
1, Oper, 2 2 Leim, 3. Orkan, 4. Ute, 5. Femme, 6. Rolf, 9. Rogen, 11. Iller, 
13. nie, 16, Luute, 17. Mine, 18. Tete, 20. Teer, 21, Roſe, 23. Sau. 
Vorgeſtern Hoffnungen, in Knoſpen einge⸗ 
ſchloſſen; „Und geſtern Blütenfüll' in Duft und Glanz ergoſſen; 

Am Boden liegen welk die Roſenblätter heut: + Das iſt dein 
Glück o Welt, und was ein Herz erfreut. 

Silbenrätſel: 1. Edom, 2. er, 3. Nehemia, 4. Gerte, 5. Emmi, 
6. Sudan, 7. Udet, S. Nemeſis, 9. Delphi, 10. Eſchenbach, 11. Ravaillac, 
12. Finſternis, 13. Lehnin, 14. Ebene, 15. Ideom, 16. Semeſter, 
17. Sirene, 18. Inſterburg: Ein geſunder fleißiger Menſch iſt nie arm. 

Beſuchskartenrätſel: Otto Erich Hartleben. 


S Schach 40 


Schwarz am Zuge gewann jetzt zwei Bauern. Wie? 
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(Friedr. Rückert) 


. Ld3Xb5 hätte Schwarz eine Figur ge⸗ 


wonnen, da der Springer d4 infolge der „Hängeſtellung“ der 
weißen Dame auf d2 nicht zurückſchlagen darf. 


Hauptſchriftleiter Alwis Niefiner, Berlin W 30. B twortlich für den Inhalt 
was ich ſah, Ihnen hätten wie mir die Haare zu Berge gestanden“ Dr. Ernst Lebt, Berlin NWS: 52 Druck: Otto Cloner K... * S 42 
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u), Besuch 
“sim Zululand 


frifa iſt nüchtern geworden. Es gibt keine Eingeborenen mehr, die in paradieſiſcher 
Anſchuld unter Palmen wandeln. Dieſes Afrika müſſen wir ſchon im Innern ſuchen, 

viele Tagesreiſen weit. Die Küſten aber und beſonders der Süden tragen das Gepräge 

der Ziviliſation: Städte, Eiſenbahnen, Autoſtraßen. Doch der Name Afrika verpflichtet. 

Die Fremden, die zur Saiſon die Luzusbäder der ſüdafrikaniſchen Anion füllen, wollen 

auch etwas ſehen, wenn ſie ſchon die weite Reiſe zum ſchwarzen Erdteil wagen. Ihnen 

wird dieſes „wilde“ Afrika vorgeführt. Der Manager des Fremdenverkehrsvereins arrangiert 
wöchentlich Expeditionen. Mit dem großen Autobus geht es dann hinaus in das Refervat 
der Zulus. Die Zulu find ein harmloſes Völkchen, die die Wildheit der Väter längſt zu⸗ 
gunſten eines ſorgloſen und ungeſtörten Daſeins als Wiehzüchter in dem ihnen zugeteilten 
Lande aufgegeben haben. Lediglich einige Kraals find in „echt“ aufgezogen; der Fremden- 
verkehrsverein von Durban bezahlt die UAnkoſten. — Hier bewundern dann die 
„Afrikaforſcher“ die wilden Zulukrieger, die Schilder, die Speere, handeln Andenken ein 
und bezahlen gerne mit dreifachem Aberpreis. Schließlich ordnet der geſchäftstüchtige 
Manager das Wölkchen zum allgemeinen „Photographieranſturm“. Man ſtellt 
ſich in Reihen, läßt ſich auf Poſtkarten aufnehmen und ſchreibt dann 
ſtolz den Lieben nach Hauſe: Wir waren auch bei den Wilden. 
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guluneger in phantaſtiſcher Aufmachung Sonderbildbericht von Or. Albert Herrlich 
ſie iſt ſelbſtverſtändlich auf den Fremdenverkehr berechnet in Durban . n { 
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JJ re FF Der Eingang zum Zululand. Der Eintritt iſt den Weihen verboten, aus⸗ 
EEE ER EESERTTE e * genommen ſind nur die Fremdenautobuſſe 


Die „Afrikaforſcher“ ſind im Zululand angekommen 
Anten: Die „Wilden“ werden vom Manager zum Abknipſen hergerichtet 


Die bekannte Geſte — 
Bis zum letzten Augenblick wird gebettelt 
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